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Beweise .
Skizze von Karl Schodder , Berlin=Wilmersdorf.

„ Karl und Cilly Mertens waren seit zwei Jahren glück¬- lich verheiratet, und in diesem Sommer wollten sie die erste
Badereise machen . Hierfür mußten sie schon Monate lang
vorher an allen Ecken und Enden sparen. Karl verkniff sich
das Rauchen, verzichtete großmütig auf den gewohnten

* Schoppen Bier — außer an den Kegelabenden —, und Cilly
machte einfach alles selber. Sie wusch und plättete, schneiderte
und stellte sich die Hüte selbst her, und nähte auch eigenhändig
die bunten Bademäntel, worin sie am schönen Strand der

Nordsee prunken wollten . 44124 Lat G. sae 1. eges. kt.
Leider hatten sie beide nicht bedacht, daß solche fortgesetzte

Sparsamkeit auf die Dauer arg anstrengend ist. Cilly war
abends todmüde, Karl ärgerte sich über die Abendschoppen,
die er sparsamkeitshalher nicht trinken durfte, und beide ver¬
zehrten sich gemeinsam in Sehnsucht nach dem letzten Film,

den alle schon gesehen hatten , bloß sie noch nicht.
Da hatte Tilly eines Tages große Wäsche. Man weiß ja,

wie das ist: die Hausfrau steht den ganzen Tag am Tubben
die Zimmer werden nicht richtig aufgeräumt, das Essen ist
nicht zur rechten Zeit fertig, und überhaupt klappt alles nicht
P wie lonst. .## —# #von verärgert hau Haeul uch Kause

Müde, vom Wienst schon verärgert, kam Karl nach Hause
Da lag ein Zettel auf seinem Platz: er möchte doch so gut sein
und die Suppe aufsetzen und im Eßzimmer noch Staub
wischen! Das war ihm doch zuviel. Wütend rannte er in die

Waschküche und schlug einen Heidenkrach.
Darauf schien Cilly nur gewartet zu haben. „Für wen

rackere ich mich denn so ab?“, schrie sie, „für wen anders als
für Dich? Meinst Du, es sei ein Vergnügen? Undankbar bist
Du, ich lasse mich scheiden.“ Sie weinte, das arme Kind, und
weinte noch mehr, als Karl bloß verblüfft sagte: „Scheiden
lassen? Kommt mir gerade recht! Ich hatte schon längst die
Absicht . “

An große Wäsche war nicht mehr zu denken . Cilly zog
sich an und holte sich erstmal Rat bei ihrer Freundin Lies¬
chen. „Tia“, sagte die, „Scheidenlassen ist man nicht so ein¬
fach. Hast Du denn Beweise?“

„Beweise? Nein. “
„Die mußt Du aber haben“, meinte Lieschen. „Am besten

gehst Du mal zum Hellseher Grotmuhl, der hat eine Glas¬
kugel, und wenn er da durchguckt, kannst Du Karl alles be¬

Karl aber war nicht müßig geblieben . Er holte sich Rat
bei seinem Freunde Hermann . „Mensch, Hermann “, kriegte
er den beim Schlips, „Cilly will sich von mir scheiden lassen .
Mußz ich zchlen?“ . 4# # ##. m an Schusd b.

Hermann kratzte sich den Kopf. „Wenn Du Schuld dran
bist, sicherlich. Hast Du denn keine Beweise ?“

„Nicht, daß ich wüßte“, machte Karl bekümmert.
„Mußt eben welche finden. Geh doch mal zum Hellseher

Grotmuhl, tüchtiger Kerl, macht Dir mehr Beweise , als Du
gebrauchen kanpst . , . u— Lpggf A. uT ale auch gelia. bei¬

So meldeten sich denn sowohl Karl als auch Cilly beim
Hellseher an. Kark ging just ins Sprechzimmer , als Cilly ins
Wartezimmer trat.

Karl kam in einen dunklen Raum, wo auf thronartigem
Stuhle Herr Grotmuhl saß, der scharf eine Glaskugel au¬
starrte, während ihm der Fall vorgetragen wurde. „In der

: Kugel schwirrt alles durcheinander“, sagte Herr Grotmuhl,
„Sie wissen ja selbst nicht, was Sie wollen. Ich bedarf eines
weiblichen Mediums, damit Ihr Geist sich klärt und auch
meine Kugel klar wird. “. Gl. Aert mne¬

Er lief ins Wartezimmer, nahm die dort wartenden
Damen eine nach der andern aufs Korn, zog die Brauen
finster zusammen und wandte sich endlich an Cilly: „Kommen
Sie doch bitte mal herein, niein Fräulein , ich habe gerade
eeinen schweren Fall, zu dem ich Ihrer Hilfe bedarf.“

Cilly folgte der Aufforderung gern und sah sich zu ihrem
nicht geringen Erstaunen ihrem Karl gegenüber, der ebenfalls
recht verdutzt dreinschaute. Beiden kam es komisch vor, aber
Fe sagten nichts. : uag Hardgufen) i . Bl. dus ap; 8. und

Grotmuhl nahm Cillys Handgelenk in die eine Hand und
Karls in die andere, schloß die Augen, stöhnte und zuckte die

Achseln , furchte die Stirn und zitterte am ganzen Leibe . Mit
Grabesstimme murmelte er: „Ich sehe schwarz! Schwarze

MNacht! Diese Jungfrau wird Sie in dunkler Nacht in ein
dunkles Haus führen . Sie steigen eine Treppe hinauf, noch
eine. Ein Bett in einem dunklen Zimmer. Es riecht un¬
angenehm . Nach Gas . “ # # . 8. SEzsigmstig

Grotmuhl erwachte aus seiner Hellseherei. Geschäftsmäßig ,
ganz

ohne Zittern wandte er sich an Karl: „Zehn Mark bitte
Die Dame wird Ihnen Straße und Hausnummer nennen
Sie bat ja alles ganz genau gesehen. “. 6rg #e #.

Das hatte Cilly zwar nicht oder doch anders, als Heri
Grotmuhl es sich dachte. Während Karl schweren Herzens
zahlte, stahl sie sich heimlich aus der Wohnung des Hellsehers
der noch mehrere Male vergeblich nach seinem tüchtigen
Medium rief, und fing Karl vor der Haustür ab.

„Weißt Du“. sagte sie, „daß Grotmuhl ein Schwindler

Kameraden Skizze von Paul Wenck = Erfurt

Als Bernt Dollien die Landungstreppe des Uebersee¬
dampfers „Beringia“ hinabgeschritten war und den Fuß auf
Hamburger Boden setzte, fiel es wie eine Bergeslast von seiner
Seele. Denn es ist keine Kleinigkeit , mit 19000 geraubten
Dollars in der Handtasche an vier Kriminalbeamten vorbei zu
gehen, die darauf brennen, eine Belohnung von 12 000 Mark
einzustecken

Bernt Dollien betrat eines der großen Hotels am Jungfern¬
stieg und verlangte zwei Zimmer .

„Bitte sehr, 10, 20, 30, 40 Mark?“
„40 Mark. “
„Zu Diensten “, flötete der Direktor und öffnete eigen¬

händig die Tür zum Fahrstuhl. Leute, denen im Jahre des
Heils 1932 Geld Nebensache zu sein schien, waren ein seltener
Sissen . . . mahl ggräfig Li. tcheene Bracht b¬

Dollien musterte wohlgefällig die gediegene Pracht der
Räume, legte Hut und Mantel ab und verschloß die Tür!
über deren Schlüsselloch er ein Taschentuch hängte. Hieraus
öffnete er seine Handtasche, die einen doppelten Boden ent.
hielt, und entnahm ihr ein dickes Paket Banknoten , die er
gemächlich höhte , . gg #. Vt. i . mit zusfriedener guzus 6.t

„19 300 Dollars!“ stellte er mit zufriedener Miene fest.
Ein Schatten überflog sein Gesicht: Leider klebte Blut an
dem Raub . „ eul 95. — 85

„Ich habe es nicht gewollt! Aber Not kennt kein Gebot!“
Dollien legte das Geld in die Handtasche zurück , schritt zr
dem Divan, legt sich nieder und zündete eine Zigarette an
Seine Gedanken wanderten zurück durch die Not und Bitter
nis von 16 langen Jahren . 1916 kam er an die Front, un
mittelbar in das Grauen an der Somme hinein . In innigsten
Kameradschaft mit seinem Zwillingsbruder Karl und einen
Artisten , Frank Arnau, kämpfte er bis zum leidvollen End
des Völkerringens. Alle Schrecken der Materialschlachten
lernten sie kennen . Körper und Seele wurden zu Schlacker
ausgebrannt. In einer Trommelfeuernacht wurden die dre
verschüttet. Nur ihrem vereinten wahrhaft titgnischen An
kämpfen gegen den drohenden Erstickungstod gelang es, wieder
an die Oberfläche zurück zu finden.

In dieser Nacht an der Somme schwuren sie sich, in
ihrem ganzen Leben, wenn es nicht in den Flammen des
Krieges dahinsinken würde, allezeit treue Helfer in jeder Not
und allen Fährnissen zu sein. Das Schicksal war ihnen
gnädig : Sie sahen die Heimat wieder .

Der Artist , der mehrmals verwundet worden war,
brauchte mehrere Jahre, ehe er die volle Geschmeidigkeit seiner
Glieder wieder erlangte, die ein öffentliches Auftreten er¬

forderte . Die Brüder Dollien unterstützten ihn, trotz kärg¬
lichen Verdienstes , mit Geldmitteln , die hinreichten, ihn über
Wasser zu halten. Bernt war Bankbote in einem kleinen
Unternehmen , das in Konkurs geriet. Da er keine Stellung
wieder fand, mußte er die öffentliche Fürsorge in Anspruch
nehmen. Sein Bruder betrieb mit einem Teilhaber ein
Handelsgeschäft. Der Mitarbeiter betrog ihn, und die Firma
ging zu Grunde . Karl Dollien fand Unterschlupf bei einem
Verwandten , der ihn als Reisenden beschäftigte, und ließ von
einem mageren Einkommen regelmäßig seinem Bruder und
dem Artisten einen Teil zufließen .

Nach heißem Mühen war es Frank Arnau gelungen, mit
einem Luftakt, den er mit einer Partnerin bestritt, vor das
Publikum zu treten. Es wurde ein großer Erfolg, der ihm
200 Mark für jeden Abend einbrachte. Seinen beiden treuen
Helfern in der Notzeit übermittelte er bald eine namhafte

Belohnung von 3000 Dollars für seine Festnahme ausgelobs
Dollien fand einen Japaner, der es verstand, das Aeußere
eines Menschen fast völlig zu verändern und wahre Wunden
von Paßfälschungen zu vollbringen. Sechs Wochen nach be¬
gangener Tat wagte Bernt die Ueberfahrt nach Deutschland .

Dollien erhob sich von dem Divan. Schweißtropfen feuch¬
teten seine Stirn. Da klopfte es. Ein Kellner meldete den
Besuch eines Herrn Wegener. Er hatte den Bruder benach¬
richtigt, unter diesem Namen ihn aufzusuchen. Betroffen
stand Karl Dollien. Einen völlig Fremden sah er vor sich.
Bernt gab sich zu erkennen. Eine herzliche Umarmung löste
alle Zweifel . Dann offenbarte er dem Bruder die Geschichte
seiner Tat. Wie Keulenschläge trafen die Worte des andern

„Bruder, hörst Du“, quälten sich die Worte aus Karls
Brust, „alles ist umsonst gewesen . .. ich bin ein Mann des

Summe . Einen Monat darauf stürzte er in einem holländi¬ Todes . Zwei Monate noch geben mir die Aerzte. Hoffnungs¬
schen Zirkus tödlich ab.

er¬Karl Dollien kränkelte seit einiger Zeit. Der Arzt
öffnete ihm, daß seine Lunge angegriffen sei und er unbedingt
längere Zeit der Schonung bedürfe. Entsetzen packte ihn. Er
hatte für Frau und Kind zu sorgen. Er bat den Bruder um
Rat. Bernt stand im Begriff, nach Kanada auszuwandern.
Er hatte bereits vor dem Kriege zwei Jahre dort drüben ge¬
weilt und ein gutes Auskommen gehabt. Diesmal glückte es
ihm, in Toronto bei einer Bank Anstellung als Bote zu
halten. Nach einem Monat empfing er von seinem Bruder
die Nachricht, daß sich zu seinem Lungenübel ein Krebsleiden
gesellt habe und er schnellstens eine Kuranstalt aufsuchen müsse.
Hierzu benötige er 3000 Mark, die er nicht aufbringen könne.
Ob der Bruder ihm helfen könne? Bernt Dollien kämpfte an
dem Tage, als ihn der Hilferuf erreichte, den schwersten Kampf
seines Lebens. Da er eigene Mittel von Belang nicht besaß,
jaßte er den schweren Entschluß, seine Bank zu berauben.

Als er tags darauf, nach Kassenschluß , den Hauptkassierer
in das unterirdische Gewölbe begleiten mußte, um die Tages¬
kasse zu verwahren , riß er mehrere Banknotenbündel an sich
und wandte sich zur Flucht. Der Beamte zog eine Pistole
und legte auf Dollien an. Blitzschnell packte der des Kassierers
Handgelenk und bog es nach oben. Nur der Abwehr wegen .
Ein Schuß löste sich; ungewollt und ohne Dolliens Verschul¬
den. Der Beamte sank zusammen. Die Kugel traf sein Hirn,
er war sofort iot. . 4 HuteKt am 6.

Dollien fand bei einem Freunde Unterschlupf. In dem
Steckbrief wurde er als „Raubmörder“ bezeichnet und eine

los!“ Seine Augen weiteten sich, als sähen sie in weiter Ferne
eine Vision. „Aber Du mußt leben, Bernt. Höre zu, Kamerad
von der Somme ! Nur tapfer sein und kaltes Blut bewahren.
Du weißt ja, daß wir Zwillingsbrüder uns gleichen wie ein
Ei dem andern . Immer noch trotz meines Verfalls . Ich stelle
mich hier der Behörde, gebe das Geld zurück und werde in
Kanada das Urteil für das Verbrechen entgegennehmen , das
Du für mich begingst. Meiner Frau sagst Du, daß ich dort
drüben bei einem berühmten Arzt Heilung suchen wolle. Ein
falscher Totenschein ist leicht zu beschaffen. Du wirst meiner
Frau immer ein treuer Freund sein, Bruder, ihr wart Euch ja
stets von Herzen zugetan . Vielleicht blüht Euch noch einmal
ein echtes Liebesglück.“

Verzweifelt wehrte sich Bernt Dollien gegen des Bruders
heldisches Opfer. Der rang jeden Ansturm nieder.

Karl Dollien wurde ausgeliefert und zehn Wochen später
in Toronto wegen Raubmordes zum Tode verurteilt. Nie¬
mand glaubte , daß der Bankbeamte unbeabsichtigt getötet
wurde. Das Urteil konnte nicht vollstreckt werden; drei Tage
nach der Verkündung erlag Karl Dollien einem Lungenschlag.
Die Frage der Identität mit dem Täter wurde überhaupt
nicht aufgeworfen . —

Der letzte aus der Kamtradschaft der bis in den Tod ge¬
treuen Kämpfer von der Somme fand im deutschen Grenzland
als Siedler eine neue Existenz. Im aufopfernden Umsorgen
der Hinterbliebenen des Bruders erblickte er die Sühne für
eine Tat, die, aus Not und Verzweiflung geboren, dermaleinst
einen milden Richter finden würde.

anderer Geruch, ein flacher, weicher, der Hunger machte .
Oder zum Sonntag kamen dann die mürben , mit der glän¬
zend dunkelbraunen , getupfelten Oberfläche. Es ging etwas
Beklemmendes von dem schwarzen Schlund des Ofens aus,
der ungeheuer groß war, wie es der kleinen Anni schien, so
groß — als ob er zuweilen nach einem schnappe.

Das konnte man aber den Großen nicht sagen , die ver¬
standen das nicht. In einem Hause , in dem zwölf Kinder
heranwuchsen , war viel Lärm und Gegenständliches und der
Backofen das gute Mittel zum Erwerb. Die Großmutter
begriff so etwas, die konnte auch Bratäpfel braten, strickte
tagaus tagein auf leise klirrenden Nadeln Strümpfe und
sang in der Winterdämmerung, ehe das Licht angezündet
war: „Oh. wie ist es kalt geworden und so traurig, öd' und
leer . . .“ Die Großmutter verstand auch, daß die Bettpfosten
Gesichter machten und daß der Ofen nachts auf seinen langen
eisernen Füßen tanzte und bei Tage schlief .

Anni huschte zur Tür hinaus. Das Haus war leer; es
surrten nur Fliegen darin, und die getigerte Katze saß mit
grünschillernden Augen unbeweglich vor einem Mauseloch.
Ueber der heißen, lautlosen Dorfstraße flogen weiße Schmetter¬
linge. Der ganze Ort schien ausgestorben . Es war Anni
ein wenig unheimlich. Sie wußte, daß auch mittags Ge¬
spenster umgehen, genau so gut wie um Mitternacht. Es
waren leuchtende. durchsichtige Gespenster, hatte die Groß¬
mutter gesagt . Darum wurden um zwölf alle Blätter still,
die Vögel sangen nicht mehr, die Brunnen rauschten nicht,
der Bach hielt inne, die Blumen dufteten nicht, und die
Mücken tanzten nicht mehr in der sengenden hellen Luft.
Diese große, gewalige, heiße Helligkeit war genau so un¬
heimlich wie finsterste Nacht und hielt genau so den Atem an.

Annis Herz begann in einem seltsamen Takte zu klopfen.
Ganz eilig, immere eiliger gingen ihre kleinen, braunen Füße
durch den losen Staub. Sie war einem Geheimnis auf der
Spur. Sie wollte zum Kinderbörnchen . Es lag auf halber
Höhe am Hänselberg, dort, wo das Dorf zu Ende war und
hinter der großen Gemeindescheuer sich eine Bodenwelle erhob .
Auf dem Rücken des Hänselberges begannen die ersten Felder.
Aber an ihm stieg Gehölz empor, und in dessen Schatten

voller Hast rannte Anni das letzte Stück Weges
Das Gebüsch wurde ganz dunkel . Haselstauden und

Weißdorn drängten sich zusammen. Ein dünnes Rieseln jetzt
Ihr Herz begann ganz laut zu pochen. Sie war da! Sie
hatte eine Glückshaube aufgehabt, als sie zur Welt kam. Sie
war ein Sonntagskind. Die Mutter hatte es oft gesagt. Ihr
mußte sich alles zeigen . . . .

Aus der Bergwand brach ein kleiner tiefer, dunkler
Vorn und fiel über bemooste Steine. Scharfriechender Attich
umstand ihn. Betäubender Duft stieg von den rötlichen
Blütenschirmen auf. Es roch — ja wahrhaftig , Anni weitete
ihre kleine Nase — es roch nach Vauille! Hier wuchs gewiß
auch die Schokolade, die das ankommende Kindchen immer
für die großen Geschwister zum Gruß mitbrachte . So viel
sie sich umsah, sie konnte aber keine entdecken. Sie hätte so
gern ein Stückchen mitgebracht, auch ohne ein Kind. Nur
grünschillernde und große blaue Fliegen stießen vor, zick¬
zackten in scharfem Fluge durch die Luft und standen wieder
unbeweglich auf ihren durchsichtigen Flügeln.

Anni drückte die Augen fest zu und neigte sich langsam
über den Born. Ihr Herz pochte bis im Halse und in den
Fingerspitzen . Sie hörte es laut in der heißen Stille.

Ganz langsam öffnete sie die Lider.
Wahrhaftig — — da — da — unten im Born, im tiefen

Wasser, da schwamm ein Kind, es schlug eben langsam die
Augen auf — ein kleines, dunkles Köpfchen mit Ringellocken
und einem Blumenkranze darauf. Nickende, dunkelblaue
Blüten hingen in die Stirn. Es lächelte. Jetzt sah es er¬
schreckt aus, jetzt lächelte es wieder. In leisem Entzücken
hob Anni die Hand und winkte. Es winkte wieder — mit
einer kleinen braunen Hand!

Eine atemraubende Seligkeit preßte Anni das Herz
MMiammer. Iul f . S. 4#1g Nder Girchenuhr B.

Da dröhnte ein Schlag der Kirchenuhr durch die Stille.
Ja, in der Mittagszeit gingen Geister um, und alles

traf zu, alles, alles, was man vom Kinderbörnchen erzählte.

ist2 Hat noch nicht einmal gemerkt, daß wir verheiratet sind sprudelte das Kinderbörnchen. Jangg dahin, Aber die anderenund es unsere eigene Wohnung ist, in die ich Dich bringen Es verlangte Anni schon Lange, , urz dan Ortund es unsere eigene Wohnung ist,, in dir ich Dich bringen
soll. Ich habe schon immer gesagt, daß da draußen zu wenig
Laternen stehen. Um acht Uhr die Hausbeleuchtung abzu¬

stellen, ist auch nicht recht, und daß der Wirt keinen Strom
legen lassen will, finde ich abscheulich . Die zehn Mark sind
nun flöten , aber laß nur, jetzt machen wir doch noch eine
hochzeitsreise. Hast wohl auch Beweise gesucht?“

Karl nickte trübselig , doch nicht wegen der verlorenen
Hoffnung auf Beweise, sondern wegen der entschwundenen
zehn Mark. Mit der nochmaligen Hochzeit war er aber durch¬

dus einverstanden.

Kinderbörnchen .
Skizze von M. Saternus = Stuttgart.

Der Backofen war ganz groß, dunkel und hohl. Es
führte finster in seine rußige Tiefe hinab. Es schrillte dort
von feinen, unaufhörlichen, unsichtbaren Stimmchen . Etwas

Nimmermüdes, nicht Wahrzunehmendes . Aber die Heimchen
waren die Stimme des Hauses. Sie zirpten in der Küche ,
sie zurpien im Zimmer, sie zurpten im Schlafzimmer, wenn
der Nachtwind um das altersschwache Haus stieß, daß die
Ziegel auf dem Dache klapperten , und die geheimnisvollen
Tritte der Katzen darüber huschten. Dann tönte nur der

schlafende Atem der vielen Kinder dazwischen, und man
konnte sich unter das Deckbett verkriechen und ein seltsames
Gruseln spüren.

Anni mochte den finsteren Backofen nicht und nicht seine
geheinnisvoll schrillen , Stimmchen. Sie sah wohl von der
Creppe aus einmal zu, wenn die Lohe aus dem Ofen schlug

oder wenn der Vater die braunen, knusprigen, runden Brote
aus dem Ofen holte und das ganze Haus sofort von dem

süßlich kraftvollen Geruch des gebackenen Roggenmehles er¬
füllt war. Sie sah auch gern, wenn die hellblonden Semmeln
bererlamen, die großen und die kleinen. Das war dann ein

fürchteten sich und wollten nicht mit. Sie mieden den Ort.
Wer jedoch Glück hatte und an einem Sonntag geboren war,
der konnte sehen, wenn wieder ein Kindchen im Wasser
schwamm, das bald kommen sollte. Einige sagten, der Storch
brächte es. Aber sie wußte genau, das tat die Beckern , die
Frau mit der großen weißen Schürze. Die kam immer mit
ihrer schwarzen Tasche, und in der trug sie das Kind, das sie
eben gefischt hatte. Das war ja schon zweimal so gegangen.
Kaum erschien die Beckern, so schrie das Kind bald danach .

Man mußte erst über die Brücke gehen . Die Fische
standen regungslos im klaren Wasser. Sie waren schon ver¬
zaubert. Schlug die Mittagsglocke zwölf? Soweit konnte
Anni noch nicht zählen. Es fielen harte, schwere, unheimliche
Schläge in die Stille, viele, ganz viele Schläge.

Anni lief in einer plötzlichen Bangigkeit weiter.
Da war die Scheuer , hinter der Mauer ein Heckenweg.

Es roch bitter nach Hollunder ; Brennesseln standen ganz hoch
mit zarten Samen behängt; riesige Klettenblätter breiteten
sich, an denen Schnecken mit schwarzgelben Häuschen saßen .
An den Hecken hingen graue Netze, mit winzigen braunen und
schwarzen Räupchen gefüllt , schleierfeine Bälle, in denen es
halb schlief, halb krabbelte. Rauh und klebrig durchzog das
Labkraut die Hecke mit grüner Wand, und die frohen Gir¬
landen der Wicken rankten sich hoch empor, winkten und fielen
wieder aus der Höhe nieder. Kränze, das waren ja Kränze!
Im Augenblick hatte Anni die Ranken des Labkrautes erfaßt.
Wie hafteten sie am Kleid, wie konnte man sie an die
Schulter hängen, sich um den Leib winden! Die Reben der
Wicken ließen sich zusammenschlingen , die blauen Träubchen
nickten im Grün. . . 1. bas Pöp, Hage — de Gbte

Anni drückte den Kranz in das wilde Haar — sie faßt:
ihr dünnes Röckchen und tänzte eins=zwei, eins=zwei, sie hob
die Arine empor , als ob sie fliegen wollte, und jauchzte in
die Lust: . aber die erstickte den Schrei, so schwer war sie.
Und Anni hatte keinen Schatten , natürlich hatte sie keinen
Schatten, der war ganz fort. Die Mittagsgeisterstunde war da!

Wenn man dem Schicksal nachhilft.
Humoreske von Waldemar Augustiny =Bremen.

Eva im Paradies hatte es einfach! Sie brauchte nur den
Apfel auszustrecken, und schon saß ein Adam dran. Eva Neuhof
hatte es dagegen schwerer . Sie stand im Beruf , der ihre Zeii
ausfüllte. Sie war Schwester, und es fehlte ihr in der Stadt
an Bekannten . So mußte sie dem Schicksal etwas nachhelfen,
wenn sie nicht als alte Jungfer sitzen bleiben wollte.

Also gab Eva Neuhof eine Anzeige auf: „Junges Mäd¬
chen, beruflich tätig, fleißig , sparsam, gesund und, wie man
sagt, hübsch, möchte sich mit einem Mann in fester Stellung
und mit gutem Charakter verheiraten . Angebote unter. . .“ Die
Worte waren alle sehr überlegt , sie glaubte, richtig ausgedrückt
zu haben, was sie suchte und was sie einem Mann zu bieten
hatte. Die Chiffrenummer setzte der freundliche Herr von der
Zeitung ein. „ „ E## Esan Im #l.s, Käufer und 8.

Am nächsten Tag flog das Blatt in viele Häuser, und Eva
Neuhof war sehr aufgeregt. Zuerst glaubte sie, jeder sähe es
ihr an, daß sie die Verfasserin des öffentlichen Aufrufes wäre.
In der Nacht träumte sie, jeder Mann der Stadt schriebe ihr
einen Brief und die weißen und bunten Umschläge regneten
auf ihr Bet. . 4 gumm Kallz, uias Au

Es wurde aber nicht so schlimm. Zwar hatte nicht einmal
jeder zweite Mann geschrieben, aber immerhin, die Handtasche,
in die Eva die Briefe gesteckt hatte, ging nicht mehr zu. Es
genügte.

Eva Neuhof las. Manche Briefe waren sehr albern —
o, wie selbstgefällig waren die Männer! —, einige waren ernst¬
hafter, und Eva Neuhof machte gleich zwei Haufen und schied
so die Schafe von den B. , sagen wir Lämmern.

Ein Brief gefiel ihr in seiner Schlichtheit am besten. Er
senthielt überhaupt kein Eigenlob, war kurz, sachlich, ganz
männlich: „Ich las mit Interesse Ihre Anzeige und bitte Sie,
in den nächsten Tagen zwischen zehn und elf bei mir vorzu¬

sprechen .“ Diesen Brief beantwortete Eva Neuhof zuerst, und
zwar schrieb sie, daß sie aus verständlichen Gründen nicht ins

Kontor kommen möchte — später gern, aber für diesmal schlage
sie Café soundso vor, und sie werde dort warten, kenntlich an
einer roten Rose im Knopfloch. ——

Mit dem sachlichen , höchst männlichen Brief hatte es nun
folgende Bewandtnis. Herr Liebmann, Inhaber einer Seiden¬
firma und im Gegensatz zu seinem Namen von der Liebe nicht
berührt, suchte eine Schreibhilfe , annoncierte deswegen in der
Zeitung und schrieb gleichzeitig auf einige Stellengesuche. Aus
Versehen aber hatte er auf einen der letzten Briefe eine ver¬
kehrte Chiffre geschrieben, und so gelangte dieser, gegen die
Absichten des Absenders, in Eva Neuhofs rosige Hände.

Herr Liebmann war nicht wenig erstaunt, als er unter
den vielen Bewerbungen einen Brief vorfand, in dem die
junge Dame um ein Stelldichein im Kaffeehaus bat. Man
kann wohl sagen, daß dieser Brief unter der Menge genau so
auffiel, wie sein Brief unter denen der Heiratslustigen .

Jedenfalls besaß die junge Dame Schneid. Wer Schneid
hat, ist auch zu gebrauchen. Herr Liebmann rief seinen Pro¬
kuristen und fragte , ob er vielleicht. . . Der aber hielt gleich
beide Hände hoch. Auf keinen Fall! Wenn seine Frau etwas
davon erführe! Mit einem Mädchen im Kaffeehaus! Außerdem
konnte das ja eine Hochstaplerin sein. Er jedenfalls rate er¬
gebenst aber entschieden ab.

Herr Liebmann tat grundsätzlich das Gegenteil von dem,
was sein Prokurist sagte . Da dieser mit der Zeit meist das
Gegenteil von dem sagte, was er meinte, hatten die beiden
sich ganz gut eingelebt. Also Herr Liebmann ging nun

Dem Prokuristen war und blieb die Sache nicht gcheuer,
Er wartete einige Stunden, wärtete über Geschäftsschluß. Von
seinem Chef keine Spur. Da beschloß er endlich, in das be¬
wußte Cafe du. gehen. „Ke, g. Ei. #l. uo9 Sir a .

„Ein dicker freundlicher Herr mit Glatze? Eine. Dame mit
einer Rose an der Brust? Kennen wir nicht.“

„Ja, so“, meldete sich die Kellnerin. „Sie meinen die
Dame , die so hell lachen konnte, was? Ja, die beiden sin
eingehakt weggegangen. Was haben sie viel gelacht! Und dann
haben sie sich ein Auto genommen und .. .“

„Danke!“ sagte der Prokurist. Er war jetzt auf alles
gefaßt. Wenn nur das Geschäft keinen Schaden erlitte. Halb
gebrochen kam er zu Hause an.

Am nächsten Tag saß der Chef schon früh am Arbeitstisch,
strahlend, mit einer knallroten Rose im Knopfloch. Er war
nicht wieder zu erkennen. 244 — Mrskuria,

„Gut, daß Sie kommen“, sagte er zu seinem Prokuristen .
„Hier, rauchen Sie mal ' ne Zigarre. Brasil, prima. Na —
was machen Sie denn für' n Gesicht?
Meier! Das Schicksal ist gar nicht so schlimm , und im Notfall
muß man eben ein bißchen nachhelfen. Merken Sie sich diese
Lebensregel ! Und nun halten Sie sich mal am Stuhl feft. Sie
müssen eine Anzeige zur Zeitung bringen lassen:
Horst Liebmann , Verlobte. Auf alle Fälle gestriges Datum. Da
staunste, was2“

Vom Warten .
Von Franz Mahlke .

Es gibt nicht wenige, die warten auf — das Glück .
Das Glück will nicht erwartet, es will erkämpft sein.

Ein Wartender ist nie ganz allein. Man kann es ihm
vom Gesicht ablesen, ob die Freude, die Verzweiflung , die
Hoffnung die Stunde mit ihm teilt.

Was die meisten Menschen gern vergessen; an allen
Wegen wartet der Tod,

Wer der Ungewißheit einer schicksalbestimmenden
dung lächelnd entgegenwartet, der steht nicht mehr
steht über dem Leben.

Wen ein Zuhause erwartet, der ist auch in der Fremde
nicht allein. Jeder Abschied ist der erste Heimkehrschritt aus

Entschei¬
im, der



Das Died auf ihren Dpppen . . .
Stizze von Walter R. Persich .

Da man Auno Domini 1820 schreibt, können die Men¬
schen wieder in Frieden arbeiten, und ein Künstler darf wohl
einmal im Reisewagen in seine Geburtsstadt fahren .

Die Sonne goldet über Eutin, wie er durch die gewun¬
denen Straßen geht, grün lockt der Schloßturm über dem Park¬
laub. Er vergißt, daß der eine Fuß nachschleppt. Die Welt hat
sich aufgetan , und die Heimat ist wiedergefunden ! Ist es noch
dasselbe Bot unter der alten Schloßbrücke? Bald steht er im
Wald , und wie die Vögel singen, wird ihm ganz leicht. Er
zieht eine kleine Flöte aus der Rocktasche und bläst eine Me¬
lodie, um sie sogleich auf einem Notenblatt einzuzeichnen.

Er hat nicht bemerkt, wie eine Dame auf dem Wege stehen
blieb. Sie summt seine Melodie vor sich hin und geht weiter,
er muß ihre hübsche Stimme hören . Sie lächelt; er steckt be¬
schämt seine Flöte beiseite und zieht den Hut. „Verzeihung “,
sagt er einfach, „ich wollte Ihren Spaziergang nicht storen . . .

„Oh“, meint die Dame, „das Lied ist sehr hübsch. Ist es
eine von diesen neuen Melodien , die aus Berlin kommen ?“

Sie gehen zusammen durch die blühende Welt. Die Zeit
verrinnt , und als es Nachmittag wird, hat es die Dame eilig
zurückzukommen — er muß seinen kürzeren Fuß sehr schnell
nachziehen. Beim Abschied verabreden sie wie von ungefähr
einen Spaziergang für den nächsten Tag . .

In seinem Zimmer im Gasthof will er vie Melodie
schreiben. Da kommen ihm hundert Melodien, und über allen
lächelt der Mund der Fremden, wie die wiedergefundene
Heimat . Fiebernd eilt er am nächsten Tag und an den folgenden
in den Wald. Sie sprechen über Musik, über die Welt, das
Leben, sie sprechen nur nicht von sich und gehen bald immer
enger nebeneinander durch die Waldwege. Und einmal geschieht
es — sie haben sich ins Moos am See gesetzt, und ihr Kopf
beugt sich zu ihm —, daß er sie küßt. Sie schließt die Augen
und hält still, wehrt ihm nicht; aber auf dem Ruckweg bleibt
sie nachdenklich und schweigsam. Als sie sich die Hände reichen,
wendet sie sich eilig um und geht davon, ohne vom nächsten
Tag zu sprechen . Viele Male geht er durch den Wald, er sieht
sie nicht wieder. Nur einmal ist es ihm, als fahre sie in einer
Kutsche neben einem Herrn mit eisgrauem Haar an ihm vor¬
über. Da es fast Abend ist, glaubt er, sich getäuscht zu haben,
denn die Kutsche biegt in den Schloßhof ein. —

Berlin, 18. Juni 1821. Die Kaleschen fahren vor dem
Schauspielhaus auf. „Der Freischütz, romantische Oper von
Carl Maria von Weber“, steht auf dem Theaterzettel . Der
Komponist, königlicher Hofkapellmeister zu Dresden, fiebert der
Aufführung entgegen. Neben ihm in der Loge sitzen Graf
Brühl, sein Entdecker für Berlin, und die Gattin. Die Musik
klingt auf, und bald rast das Haus; man ruft den Komponisten
auf die Bühne . Fast erschöpft kommt er ins Foyer, von
Freunden und Getreuen erwartet.

Einmal geht am Arm eines silberhaarigen Mannes eine
Dame an ihm vorbei. Weshalb glaubt er, diese feine Nacken¬
linie zu kennen? Am Schluß der Vorstellung verabschiedet er
sich am Ausgang des Schauspielhauses von den vielen, die ihm
Glück wünschen. Wieder erscheint die Dame, und der hoch¬
gewachsene Herr sagt halblaut, so, daß er es hört: „Das ist
Carl Maria von Weber — er stammt aus unserem Eutin!“
Sie blickt zu ihm, wird über und über rot und schlägt ihre
traurigen Augen nieder.

Graf Brühl verbeugt sich sehr tief. Die Dame lächelt
mühsam, und dann ist sie vorüber. Vor Webers Augen
flimmert das Sonnenlicht des heimatlichen Waldes, er sieht
ihren schönen Schritt, wie sie sich am letzten Nachmittag von
ihm entfernte. Er hat hundert herrlische Melodien davon¬
getragen und eine wehe Erinnerung . Neben ihm steht die treue
Gattin — sie weiß von dem Eutiner Zwischenspiel nichts, und
er kann es auch wohl gar nicht erzählen. Das Glück wirft dem
Künstler die Erlebnisse in den Weg und nimmt sie ihm wieder,
wenn sein Werk entstehen soll — geheimnisvoll und unerbitt¬
lich ist dieser Ausgleich des Schicksals für jene, die des Ruhmes
Höhen erreichen .

Brühl wendet sich zu ihm: „Sogar der knorrige Großherzog
von Oldenburg ist mit seiner Tochter hierher geeilt, Meister .
Morgen wird die Großherzogintochter — die Dame an seinem
Arm — hier in Berlin ihrem Verlobten zugeführt; sie kennen
sich nicht, doch sie sind seit langem füreinander bestimmt. . .

Mehr hört Carl Maria von Weber nicht. Er wendet sich
ab und sieht gerade noch, wie die fremde und so bekannte Dame
am Portal mit ihrem Tuch über die Augen fährt und ihn mit
einem letzten Blick grüßt. Dann ist auch das vorüber.

Der fremde Musikant aus Eutin war in dieser Nacht zum
Liebling Deutschlands geworden, und er mußte in jener Nacht,
da er die Fremde aus Eutin wieder sah, ohne sie sehen zu
dürfen, zugleich die Zwiespältigkeit alles Glückes spüren. Er
stürzte sich in die Arbeit an „Euryanthe“ und schrieb alle
Lieder für die junge Prinzessin. Sie muß ihn wohl verstanden
haben: In Wien , in London, überall, wo eine neue Oper von
Weber aufgeführt wurde, erschien sie, und bald konnte sie
wieder lächeln wie einst. Sie blieben durch die Töne und ihr
fernes Lächeln immer miteinander verbunden und haben sich
doch nie im Leben wieder gesprochen.

Skizze von Kurt Keßler = Sonnewalde

„Wir rasten hier, Führer!“
Der Nordgipfel , den die Drei heruntergekommen waren ,

reckte die blanke Schneemähne , als wollte er die Spuren ver¬
haßter Menschentritte abschütteln . Die beiden Fremden
hatten Eispickel und Seil in den Schnee geworfen und
streckten sich auf die Steinbank vor der Schutzhütte , während
der Leo Brendel den breiten Rücken an einen Felsblock
stemmte. Ein flüchtiger Blick prüfte die Nebelhaube über
der Wetterspitze.

Der eine der Fremden suchte oas scheinvar unentbehrliche
Einglas, wies mit halb verdecktem Blick nach dem Fuhrer,
indem er sicher war, daß der ihn nicht verstand : „Ich habe
für diese Deutschen nichts übrig, sie sind schwerfällig, un¬
höflich und kaum zum Reden zu bringen. . .

„Wie trockenes Arvenbolz: fiel der andere, noch ein
wenig herabsetzender, ein. „Uebrigens ist der Weg von der
Hütte nicht mehr schwierig. Wir entlohnen den Alten und
gehen ohne ihn zu Tal.“

Den Leo schien die Unterhaltung nicht zu kümmern.
Einmal nur riß er die qualmende Pfeise aus dem Munde
und witterte in die Luft. Und war gleich wieder wie grauer,
zerbissener Stein. Stand alles drin aufgezeichnet wie in
einem Buch: die Jahre , die Berge, das Erleben, hundertmal
der Blick in den Tod.

Da riefen die Fremden schon: „He, Führer! Hier ist die
vereinbarte Zahlung. Wir denken allein abzusteigen!“

Der andere tat kaum überrascht , nahm die Scheine,
rückte ein wenig am Hut, in dessen verblichener Schäbigkeit
Edelweiß eine um so beredtere Sprache führte: „Wenn' s die
Herr' n woll' n! Aber i warn' Enck, 's Wetter kann leicht bös
weiden .

Der mit „Jean Angesprochene machte eine unwillige
Geste: „Möchte wohl noch ein Geldstück mehr verdienen!“

Einen Augenblick schien es, als vertieften sich die harten
Falten in des Alten Gesicht , dann nahm er Pickel und Seil
und stampfte in die Hütte .

„Komm, Jean! Nicht einmal für „Danke“ reicht es bei
ihnen. . . Folgte noch ein Schimpfwort, das dem Einglas
gerade nicht als Gewinn verbucht werden konnte, dann schul¬
terten die beiden Eisaxt und Rucksack und suchten den Abstieg.

Anfangs ging alles gut. Aber nach einer Stunde war
der Himmel ein fahlgraues Tuch. Weiße Streifen sprangen
dazwischen wie Tiger, Sturmwachter, die ihre mächtigen
Pranken gierig spreizten. Und dann heulte es daher, peitschte
die Nebel aus dem Tal, setzte ihnen flatternde Wolkenfahnen
auf, daß alles bald eine einzige wogende, breiige Masse
bildete. Der Sturm fegte die ächzenden Steilleitern der
Eiswände empor, zerrte an morschen Blöcken und schleuderte
sie hohnlachend in die Tiefe, die sich erschauernd unter die
entfesselte Natur hinduckte.

Plötzlich stand der Führer wieder vor der Hütte . Kantig,
sicher, mitten im schwimmenden, schwankenden Grau. Ging
ein Lächeln, fast wie Spott, um den kargen Mund: „Meint,
i versteh' Eure Sprach' net? Könnt leicht jetzt oan brauchen
da unten,
hätt“!“

Tosender

der 's Herz statt' m Maul auf' m rechten Fleck
Wirbel zersetzte das Wort. Jäh war das

Lächeln aus dem härten Gesicht weggesegt. Ernst stand jetzt
drinnen und reckte sich und sprang in das Blut und machte
aus dem Spötter von eben wieder ganz den Leo Brendel,
den Wetterwilden, Felsverwurzelten, der mit ganzem Herzen
an der Heimat hing, wo der zürnende Berggeist den Menschen
Verderben entgegenschleuderte . Und wo doch noch einer
drüber war, der alles wie einen Spielball in der Hand wog.
Und der hatte von jeher bei den Brendels als der höchste
Bergführer gegolten . Der gebot auch jetzt, als der Alte den
Spaten hinter der Steinmauer herriß, die Eisaxt in den
Schnee stemmte und sich in den Höllenstrudel hinabsausen ließ.

Unten barst die Nebelwand , spien Schrüfte und Schlünde
aus gähnendem Rachen ihren wildbrodelnden Atem. Am
Rande des sonst harmlosen Gletschers war die lawinen¬
gefährdete Stelle , die von den beiden überquert werden
mußte. Vielleicht hatten sie schon die Gletscherzunge erreicht,
waren in Sicherheit?

Wieder starb die Tiefe. Zerfloß in der grauen , schatten¬
haften Oede. Doch in der Höhe schob sich' s uber die bleierne
Wand. Und da! Löste sich's nicht von der Wächte , wo der
Nordgipfel zwischen bläulich schimmernden Eistürmen die
überhangenden Schneezähne herbleckte? Klein erst, unschein¬
bar, rieselte wie zerstaubter Brunnen, trieb ein Spiel noch
und taumelte durch die gläserne Eisrinne , überschlug sich,
fand sich wieder und rollte und wuchs . . . und wuchs . . .

Der Alte erbleichte: Der weiße Tod fuhr zu Tal!
Wilder schwoll das dumpfe Brechen. Kam näher und

näher. Brüllte in unheimlich orgeltiefem Rauschen. Zerriß
die Luft. Peitschte alle Sinne auf und raste kaum ein paar
hundert Meter weit vorüber. Geröll , Felsblöcke, Schnee,
Eis, versank alles im brausenden Schlund da unten.

Der Leo hetzte, als säße ihm selber die kalte Faust im
Nacken. Jetzt hatte er den Gletscherrand erreicht, wo die
Lawine zu Bruch gegangen war. Sein Blick umfaßte das
eisige Grab .

„Dort!“ Ein Pickel ragte am Lawinensaum aus dem
Schnee. Zwei, drei Sätze. Zischend fuhr der Spaten in die
schmutzig graue Masse , brachte Rettung, die unmöglich ge¬
esen wäre, wenn der volle Lawinenstrom die beiden nieder¬

gerissen hätte .
Aus dem flimmernden Schneefeld hob sich ein Lächeln,

stand seltsam in der verzerrten Fratze des Felsturmes hoch
am Nordgipfel , der mit zuckender Eisfaust dem Leo Brendel
niederdrohte . Der aber lachte, sein Bergführer war noch
mächtiger. —

Anderntags standen die beiden Geretteten in der nie¬
drigen Bauernstube, hatten ihren Dank mit einem glitzernden
Wortschwall auf den Alten losgelassen, bis der zwischen den
Zähnen knurrte: „Macht' s ka Müh' ! Was i tan hab’, is selbst¬
verständlich für oan Bergführer. Aber i sag' Enck : Die Berge
gebe nix auf' s Maul oder Geld und einer droben a net. Nur
das Herz muß guet sei.“

Flammte jahes Erschrecken in den beiden Fremden auf:
Der verstand ihre Sprache? Folgte eine tiefe Röte in den
glatten Gesichtern, spiegelte die Erkenntnis des Herzens, daß
sie diesem deutschen Führer viel abzubitten hatten .

Vision am Trapez .
Skizze von Hanns W. Kappler .

„Du liebst die Kunstreiterin ?"
„Ja“, antwortete Ralf Sörtens , „und noch heute werde

ich si fragen, ob auch sie mir ihre Zuneigung schenken will.
Heute soll es sich entscheiden.“

Peter Eggers zwang seine Erregung nieder und richtete
sich entschlossen auf . „ „

„Unsere Zeit ist gerommen, Ralf, wir mussen auftreten!“
Die beiden Trapezkünstler schritten durch die Manege

Wie immer wurden sie erwartungsvoll von der Zuschauer
menge begrüßt . Dicht unter der hohen Zirkuskuppel harrte
das glitzernde Gestänge ihres artistischen Konnens .

Vom grellen Licht der Scheinwerfer umspielt standen
Peter und Ralf bald auf den Trapezen . Aus der Tiefe er¬
klangen die wiegenden Weisen eines Wiener Walzers .

Peter Eggers war an diesem Tage mit seinen Gedanken
nicht bei der gefahrvollen Arbeit. Ralf also, sein Partner,
liebte die kleine Elma Wendemar und glaubte, daß auch sie
ihn gern habe. Peter Eggers hatte es als ein unsagbares
Leid empfunden, als vor wenigen Minuten sein Freund den
Namen der Kunstreiterin genannt, und zugleich wuchs eine
grenzenlose, bittere Enttäuschung in seinem Inneren . Peter
Eggers wußte seit langem, daß er Elma Wendemar mit einem
starken, aufrichtigen Gefühl liebte, und nur eine durch sein
Wesen bedingte Verschlossenheit hatte ihn bisher davon zurück¬
gehalten, die Kunstreiterin zu fragen, ob sie seine Liebe er¬
widern könne. Die Worte Ralf Sortens ' trafen wie ein Blitz
aus heiterem Himmel das Herz des sonst kühl zurückhaltenden
Peter Eggers und — ohne daß er seinen Regungen zu ge¬
bieten vermochte — flammte in ihm jäh ein niegekanntes
Gefühl des Hasses auf.

Alles aus, alles zu Ende! Nur dieser Gedanke stand in
schmerzhaftem Erkennen in seinem Hirn.

Die Trapeze schwangen hin und her. Zwei fliegende
Menschen wirbelten durch die Luft. Sichere, kraftvoll zu¬
packende Griffe, hier ein Ueberschwung, dort ein Salto —
unermüdlich schwebten die Trapeze in stetem Rhythmus nach
den Klängen der Musik.

Die Darbietung der beiden Artisten neigte sich dem
Ende zu. „ „

Da tauchte motzlich in peter Eggers ein Gedanke auf,
der ihm wie eine Erlösung aus den tausend Zweifeln seines
Herzens erschien: jetzt kam das Gefahrvollste ihres Auftritts.
In wenigen Sekunden würde er kopfunten , nur mit den
Kniekehlen im Trapezstab hängend, den heranfliegenden
Freund erwarten. Wäre es nicht für jeden der Zuschauer
verständlich , daß ihm die Füße einmal den Dienst versagen
konnten? Daß sie aus dem Trapez glitten? Nur Bruchteile
von Sekunden würde er zur Ausführung seines Entschlusses
benötigen, und der Weg fur den Freund war frei.

Mechanisch glitt Peter Eggers über das blinkende Ge¬
stänge. Ein kurzer Schwung — nun hing er kopfunten. Hin
und her schwebten die Trapeze. Die Musik brach ab. Trommel¬
wirbel rollte nervenaufpeitschend . Trommelwirbel. — Peter
Eggers' Augen weiteten sich, eine Vision erstand vor ihnen
in greller Klarheit. Dort drüben — das glitzernde Band —
war das nicht die Somme? Dröhnte nicht der Donner der
Geschütze in den Ohren? Und jetzt — die tanzenden Funken —
war es nicht Sperrfeuer, durch das er, der Verwundete , auf
dem Rücken seines Regimentskameraden Ralf Sörtens ge¬
tragen wurde? „

„Nimm ' Dich zusammen, Peter: Ich oling Dich durch!“
so war der Schrei des Freundes im Toben der Hölle an der
somme gewesen , des Freundes , der ohne Bedenken für den

jungen Kameraden an seiner Seite sein Leben eingesetzt
hatte. — #nd

Die Vision zerrann, kalter Schweiß stand auf der Stirn
Peter Eggers . . . . Pariner auf sich eufr¬

Wie einen Schemen sah er den Pariner auf sich zuftiegen.
Ein Ruck — fest packten sich die Hände der Männer. Ein
kraftvoller Aufschwung — und die „Zwei Eggers“ standen
lächelnd auf ihren Trapezen . Rauschender Beifall brandete
zu ihnen empor. — — . K

Eine Stunde später vetrat Raif Sortens das Zimmer
des Partners.

„Peter“, murmelte Ralf mit heiserer Stimme , „wir
können Elma Wendemar unseren Glückwunsch darbringen.
Die Kunstreiterin hat sich verlobt . Mit Wüllner, dem
Dresseur. 6a5 der ians g.

Peter Eggers hob mude den Kop,, der auf seine Arme
gesunken war, aber ein Aufatmen kam doch aus seiner Brust.

Ralf trat zu ihm und legte seine Hand auf die Schulter
des Freundes : „

„Vielleicht ist es besser so für uns. Wir bleiben immer
beisammen, gelt, alter Junge? Wir gehen nie auseinander;
denn uns schweißte das furchtbare Geschehen der Schlacht¬
felder zusammen und eine — eine dumme Liebe zu einem
Mädel darf uns nicht trennen können!“

Peter tastete nach der Hand des Freundes und drückte
sie lange und wortlos.

Heimkehr .
Skizze von E. von Boltenstern =Berlin .

In einem kleinen ostpreußischen Haffdorf spielten ein
paar Kinder Schule. Barfüßig standen sie in der weißen Düne
unweit der Dorfstraße. Der Seewind kämmte ihnen das
gelbe Haar. Die Sieben = und Achtjährigen hörten

Lehrer “, einem etwa zehn Jahre alten Jungen zu. „Ih
müßt nicht denken , hier, wo die Provinzgrenzen sind — seht
her“, und er zeichnete einen großen Kreis in den Sand, „da
ist die Heimat aus. Unsere Heimat heißt
unsere Provinz Ostpreußen ist jetzt eine Insel. Wir
ein anderes Volk von unserem Vaterlande getrennt. Das hört
einmal auf! Merkt Euch das! So die Schule ist jetzt aus.

Die Kinder stoben auseinander, liefen ans Wasser un¬
spielten mit den Wellen und Muscheln. Ein
nach. Wie ein entlaubter Baum stand er da. Er hatte dem
kleinen Lehrer zugehört und sah nun versonng , rande gefohesel
der Kinder. Einmal hatte auch er hier am
in der Dorschule gelernt , auf See sich mit Wpegzngen, wie
geschlagen — bis sie ihn in einer Hafenstadt weg , De
einen Schmetterling mit dem Netz, die wortreichen Werber,

und ihn entführten. Wie war es doch? — Sie gaukelten ihm
bunte Bilder vor, ein Paradies. Und als er dann, wie aus
einem Traum erwachend, die falschen Propheten abwehrte ,
war es zu spät. Sie lachten, drohten, und schließlich stießen ihn
farbige Soldaten mit einem Gewehrkolben in die Kolonne, die
auf heißer Wüstenstraße mit Flüchen vorwärts getrieben
wurde, alles zur Ehre einer „Großen Nation“. und vann
kamen Monate stumpfer Fron, Jahre und Jahre. Durch das
kleine Dachfenster der Erdbaracke suchte er nachtens die Stern¬
bilder der Heimat. Aber er fand sie nicht. Dann schoben sich
wie von selbst seine mageren Finger ineinander, und sein

diente, endlich die Heimat, die vom Mutterlande losgerissene
Insel Ostpreußen. — . . Kxder Gi. #

Die Lehrstunde in der Spielschule der Feinver , wie bewegte
sie sein Herz! „Wir sind durch ein anderes Volk von unserem
Vaterlande getrennt. Das hört einmal auf!“ Wie wurde er
stark und glaubig an diesen Worten des Knaben. Mehr als
zwei Jahrzehnte war er durch viele Völker zonenweit von der
Heimat getrennt. Wie sollte sich da sein hart erprobter Glaube
nicht aufs neue entzünden an den Worten dieses Jungen ! Was
der Verstand der Verständigen “ nicht sah, nicht sehen wollte,
das übte hier „in Einfalt ein kindlich Gemüt".

Er ging ans Wasser , setzte sich auf die Bordplanke eines
Fischerkahns und streichelte das wetterfahle Holz wie die
Wange einer greisen Mutter. Ein paar Segel glitten über
das silberblanke Haff. Windmühlenflügel knarrten hinter
seinem Rücken . Aus der Luke des Mahlraums rief ihn jemand
an: „He — he —“. Als er sich nach ihm umwandte , zog der
Rufer den Kopf in die Luke zurück . Der Müller mußte ihn
verkannt haben.

Er sah sich um. Da stand auch noch die alte runde Fischer¬
kirche mit dem kleinen Turmhütchen . Das Pfarrhaus war
neu, wie die meisten Häuser im Dorf. Er ging um die Kirche
herum und, da die Tür nur angelehnt war, auch hinein. Aus
der Sakristei kam gerade der Küster. Der sah den fremden
Mann mit großen, gütigen Augen an. Die beiden standen sich
einige Augenblicke wortlos gegenüber. Dann glaubte der
Heimkehrer den Küster zu erkennen und fragte ihn: „Bist Du
nicht Wilhelm Frommeit?“ und als der nickte, nannte er ihm
seinen Namen.

„Du? Du bist — doch — tot: Hiel — und er wies auf
die Gedächtnistafel in der Kirche, welche die Namen ver¬
schollener Schiffbrüchiger nannte.

Der Heimgekehrte lächelte bitter: „Ich war' s! Gebt mir
das Leben wieder, das Leben in der Heimat!“

Der Küster führte den Heimgekehrten mit wankenden
Knien zum Pastor, es war der alte noch. Sie saßen erzählend
unter der Tischlampe, und der Heimgefundene erfuhr , daß die
Besatzung des Kutters, mit dem er ausgefahren war, den See¬
mannstod gefunden habe, daß seine Eltern gestorben seien und
das elterliche Haus, wie die meisten im Ort, dem Kriegsbrand
zum Opfer gefallen war. „Wir sind alle bettelarm geworden,
aber wir leben, leben mit heißem Herzen für unsere Heimat
und sind allzeit für sie zu sterben bereit . Und eins weiß ich,
Christian , der Du Dir den Weg zähe erkämpftest zu unserem
eine Insel gewordenen Ostpreußen , Du bist einer der treuesten
Söhne unserer großen Heimat, die Deutschland heißt.“ —

In das Schlafgemach Christians sahen die Sterne, und
sie segneten den, der zur Heimat zurückgefunden.

Herz betete: Lieber Gott, schenke mir noch einmal die Heimat!
— In jede Wüstennacht betete er es gottvertrauend hinein .

Als er dann einmal in eine Oasenstadt zu Einkaufen mit¬
genommen wurde, und sich seine Gewalthaber in
höhle berauschten, entwischte er ihnen in dem jahrmarktbunten
Treiben. Er war unversehens ein Beduine geworden, erreichte
in vielen Tagereisen auf einem Kamel die nächste Hafenstadt
und in langen Wochen, während deren er sich als Hafen¬
erbeiter. Gartenbauer und Kofferträger das Reisegeld ver¬

Lenchterche
Nun sind die Tage überschwenglich klar:
In buntes Laub gebunden, steht die Zeit
In reisender Vollendung , schön beglänzt
Vom Ja und Amen, das die Sonne spricht.
Ein jeder Baum und Strauch, das kleinste Kraut
Sind voller Wille, nur noch Frucht zu sein,
Und an solch Werden wunderbar verschenkt ,
Das sich erfüllt nach ewigem Gesetz.

Zoe. Droysen .

Gracht guckt steif über Bord, den Wellen nach.
„Mann, sag doch mal was“, reizt der Segelmacher , „res

doch mal 'n paar Worter. “
„Das Meer ist lang“, sagt der Zimmermann, „und lehrt

Geduld . “ — „Auf so' nem ollen Eisenkasten möcht ich nichfahren", beharrt Renken.
„Können auch keine Segelmacher gebrauchen, die da“,brummt Gracht und weist mit der Pfeifenspitze hinter den

Rauchfahnen des Dampfers her. Da geht Renken aufs Achter¬
deck und läßt seinen schweigsamen Gefährten allein.

Nach dem Abendbrot sitzt oder liegt die Mannschaft des
Seglers an Deck. Der Koch lehnt an seiner Kombusentür,hat die Hemdärmel aufgekrempelt und schnallt seinen Bauch¬
riemen ein Loch weiter.

„Na, Schmuttje , all wieder mal ' n büschen weiter
machen?“ lacht der Steuermann, der eben vorbeigeht.

„Datt Essen vom Schmuttje is zu fett“, grinst der Segel¬
macher. — „Könnt ' st mal 'n Buddel Rum spendieren!“ sagt
Jens Pedersen , der Vollmet#

„Ihr braucht kein' n Alkohol, habt ja den ganzen Raum
voll Portwein“, brummt der Koch und verschwindet in seiner
Kombüse. Von seinem Essen mag er nichts hören, einerlei ,
ob' s gelobt oder getadelt wird.

„Portwein kommt nich in Frage!“ wehrt Pedersen ab.
Die andern lachen sich verständnisinnig zu. Pedersen hat
früher mal zu viel gekriegt in Portwein, in Cadiz . Ein
hübsches Mädchen war auch dabei. Das Mädchen war am
nächsten Morgen verschwunden, und die Heuer war auch alle.
Aber der Haarspitzenkatarrh , das Brummen im Schädel, war
bei Pedersen geblieben .

Am andern Abend, wie die Bark bei steifem Südost durch
die Biskaya braust, trinken sie Portwein. Und der Segel¬
macher spielt, und die andern tanzen und lachen.

„Mehr dürfen wir aus dem Faß aber nich heraus¬
nehmen“, röchelt Renken, wie er sich spät in die schaukelnde
Hängematte haut. „Sonst merkt der Alte was“, gröhlt Gracht
und schnarcht gleich danach wie ein Rochen. Pedersen geht
oben Ruderwache, nüchtern wie ein marinierter Hering.
Portwein trinkt er nicht mehr, nie mehr.

Als der Segler bei dickem Nebel durch den englischen
Kanal laviert klingt das angestochene Faß schon hohl, wenn
der Segelmacher oben anklopft, und wie sie sich durch Sund
und Kattegatt klemmen und bei strahlendem Sonnenschein
in die Ostsee einlaufen, ist das Faß bald leer. Im Finnischen
Meerbusen aber zieht der Segelmacher die Stirne kraus:

„Wat machen wir nu man bloß mit dem leeren Faß?
Dat wird doch in Petershurg gleich gemerkt, dat da nichts
mehr in ist.“

„Wasser rin“, knurrt Gracht uno stopft sich die Pfeise.
„Und ich geb’ zwei Kanister Himbeersaft her“, sagt der

Koch, „dann wird das rot wie richtiger Portwein.
„Ewig un drei Dage is der duhn, der davon trinkt",

lacht Pedersen. „Aber unser Schmuttje hat schlaue Gedanken.
Du kannst noch mal was werden, Gustav“, wendet er sich
bewundernd an den Koch. Alle lachen wie die Flundern.

In Sankt Petersburg kommt gleich der Großhändler an
Bord, dem die Ladung Portwein gehört. Er freut sich der
guten Ankunft und schüttelt Kapitan und Steuermann die
Hand . Dann gehen alle drei an Land; der Importeur hat
die eiden Seeleute zu einem Imbiß eingeladen.

Am nächsten Morgen löschen sie die Ladung. Zuletzt
kommt der Portwein an die Reihe. Das Faß mit
saft haben Gracht und Renken in der Nacht zwischen den
andern Fässern so gut versteckt , daß sie es jetzt selbst nicht
wieder erkennen wurden. Sie haben sich ordentlich dabei
gequält. Der Russe steht mit dem Kapitan am Land und
radebrecht mit ihm in allen Weltsprachen. Plötzlich ruft der
Kapitän den Steuermann zu sich, und dieser teilt der er¬
freuten Mannschaft mit, daß der Weinhändler ein ganzes
gaß Portwein für die Besatzung spendiert habe. Das Faß
bleibt gleich an Bord und soll am nächsten Abend, wenn die
Bark schon wieder in See ist, angezapft werden.

„Aber immer nur eine gewisse Ration“, schärft der Alte
den Leuten ein, „daß Ihr nich blau werdet und wir

„Man keine Angst“, brummelt der Segelmacher in den
Wind, „wir kennen dat, wir find all wat gewöhnt, „

Sogar Pedersen steht am nächsten Abend mir seinem
Glas in der Hand vor dem Faß. Diesmal hält er mit, weil ' s

„lind dann, Jens“, bedeutet Renken ihm wichtig, und
klopft wohlwollend an das Faß, „is dat hierin
anneres Zeug, als der Plörkram, den sie an Land als Port¬
wein verhökern. Dieser ist dick wie Syrup, Pedersen , und
ölig und lieblich geht Dir der die Gurgel runter. Und warm
wirste davon bis in die Fingerspitzen. . .

„Nu red' keinen Taifun", drängt Gracht", „und schenk in.“
Als alle haben, sagt der Segelmacher : „Der Russe soll

leben. So sollten wir dat man ofter machen . Ein Faß für
die Hinreise, das haben wir uns geschenkt. Ein Faß für die
Rückreise , das hat uns der Russe geschenkt. Prost!“

Sie lachen und trinken. Der Segelmacher kann aber
seinen Wein anscheinend nicht so recht runterkriegen. Er
schluckt und schluckt, als wenn er Regenwürmer im Hals
hätte. Der Zimmermann stöhnt wie eine rostige Pumpe.
Dann schüttelt er sich, und auch die andern starren sich an
wie tote Stinte.

„Verdori“ schreit der Segelmacher wutend , „oal is ja . . .
Euer Himbeersaft“, grohlt Pedersen und lacht wie en

*Portwein .
Humoreske von Heinrich Stieghorst =Hannover.

Der Segelmacher sitzt auf einer Taurolle und drückt die
weißen Knöpfe seiner Ziehharmonika.

„Und du hast ja die schö—5—ne Berta
Wohl in das Un—hun—glück gebracht . . .

singt Hinrich Renken fröhlich und gut gelaunt ob des präch¬
tigen Wetters . „ „

Weiß wie Möwenflügel leuchten die prau vor dem keichten
Wind stehenden Segel unter dem tiefblauen Himmel. Grün¬
blaue Wellen plätschern vor dem Bug des Schiffes, jagen
haschend hinter einander her, schäumend vor Eifer und reichen
sich hinter dem Heck des langsam ziehenden Seglers die Hände,
fröhlich im Kielwasser dahintanzend . An der Steuerbord¬
reling steht August Gracht und sieht hinter einem Dampfer
her, der fern vorüberzieht und aus allen Schornsteinen

„Ein Wetter zum Eierlegen“, sogt der Segelmacher und
stellt das Schifferklavier zur Seite. Er holt seine Dose hervor,
schneidet bedachtig ein Stück saftigen Priem ab, steckt es sorg¬
fältig hinter die rechten Backenzahne und verstaut die 1
wieder in die hintere Hosentasche, Zimmermann nach einer

„Ja“, sagt August Gracht, der Zemmermnn , nach einer
Viertelstunde auf die Bemerkung des Segelmachers . Dann
spuckt er sinnig aus dem linken Mundwinkel über Bord, den
Delphinen auf die Röpse, . um Tenkantmn u 4 . 9

Hinrich Renken steht von seinen. Tanhäusen auf und geh¬
zu Gracht hinüber an die Reling, den Augen des Freundes

„Auf so' nem Kohlenpott mocht ' ich nich fahren“, sagt er
und guckt hinter dem Dampfer her, der langsam unter den
Horizont taucht. „Nich für die doppelte Heuer muster ich auf
so' nen Dreckkasten au.“

Haifisch.
ein

Zum 390. Geburtstag des Philosophen Locke.
John Locke,

der große englische Philosoph, Begründer der kritischen
Erkenntnistheorie , wurde vor 300
gust 1632, geboren. Locke bekämpfte die Lehre Platono
von den „angeborenen Ideen“ und stellte demgegenüben
die Erfahrung in den Vordergrund.
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